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Angesichts der zu erwartenden Nachbesserungen am
Gesetz zur Scheinselbständigkeit können die dreifaL
genden Beiträge vermutlich nicht als abschließende
Behandlung des Themas betrachtet werden. Sie bieten
jedoch einen Überblick über die gegenwärtige Lage
und sollen als Orientierungshilfe in der weiteren Ent‘
Wicklung dienen.

Hinrich Schmidt—Henkel

Sind wir Scheinselbständige?
Manche von uns Übersetzenden haben in den letz-

ten Wochen Verunsicherungen erlebt wegen der
Diskussionen zum Thema Scheinselbständigkeit. Man—
ehe haben auch Post erhalten: Fragebögen, mit denen
Verlage von ihren >>freien Mitarbeitern<< Informationen
zur Klärung des Status erheben. Großer Schreck: >>Gilt
das etwa auch für mich? — Was kommt da auf mich
zu?« Nichts ist gegen Verunsicherung so gut wie Infor-
mation, und daher druckt Übersetzen im folgenden
zwei Artikel von Götz Buchholz ab, die das Thema
umfassend, für alle Berufsgruppen, darstellen. Für den
Übersetzergebrauch sei zu ihnen ein kleiner Hinweis
auf den für uns wichtigsten Umstand gegeben: Die Ver—
mutung auf Scheinselbständigkeit gilt als widerlegt,
wenn jemand Mitglied in der KSK ist. Und in der sind
wirja nun pflichtversichert. Also dürfte es per se kein
Problem geben (vgl. Punkt 4 bei Buchholz’ >>Zehn
Klarstellungen<<).

Auch dürfte gegenüber Literatur-Übersetzenden
nicht einmal die Vermutung der Scheinselbständigkeit
entstehen. wie ein Blick auf die vier maßgeblichen Kri-
terien zeigt, die Buchholz am Anfang seiner >>Klarstel-
lungen<< auflistet. Zur Frage der Tätigkeit für nur einen
Auftraggeber ist zu sagen: Auch wenn wir in einem
Jahr zufällig für nur einen Verlag gearbeitet haben,
muß der Beurteilungszeitraum weiter gefaßt sein, um
den typischen Merkmalen unseres Berufes gerecht zu
werden, und mehrere Jahre überblicken e wir arbeiten
auch für andere Verlage oder bemühen uns zumindest
darum. Dieses Bemühen ist in dem vierten Kriterium
bezeichnet als das >>Auftreten als Unternehmen. Daß
wir am Markt als selbständige Unternehmer auftreten,
zeigt sich beispielsweise daran, daß wir aus eigener
Intiative Werbung für uns machen, indem wir Verlage
anschreiben bzw. auf der Buchmesse ansprechen. Da
die meisten von uns keine Angestellten beschäftigen,
ist dies das einzige Kriterium, das auf uns zutreffen
dürfte. Hingegen: daß unsere Arbeit keine typische
Arbeitnehmertätigkeit darstellt (vgl. das dritte Kriteri-
um), liegt auf der Hand.

Die einzige Mühe, die die Neuregelung uns verure
sacht, dürfte die sein, sich kundig zu machen und zu

durchschauen, daß sie auf uns speziell nicht zutrifft,
und daß sie allgemein sozialpolitisch gesprochen.
durchaus begrüßenswert ist, wie Buchholz in >>Chance
zur Trendwende<< darstellt.

Goetz Buchholz

Chance zur Trendwende

Mit dem Gesetz gegen Scheinselbständigkeit für
eine bessere Personalpolitik

it Fragebogen und Fehlinformationen zum The—
ma Scheinselbständigkeit haben Verleger in den

letzten Wochen für Unruhe unter den Freien gesorgt. In
der Abwehr dieser Zumutungen wurden die Chancen
des neues Gesetzes oft übersehen: Wenn die Betriebse
räte mitziehen, kann es nicht nur die Lage der Freien,
sondern auch die Besetzung der Redaktionen verbessern.

Das Problem war schon lange erkannt: Fast eine
Million Menschen arbeiten in Deutschland als Schein—
selbständige ohne soziale Absicherung, als Arbeitneh—
mer ohne Arbeitnehmerrechte.

Auch der Wille des Gesetzgebers war eindeutig:
»Der Mißbrauch der Scheinselbständigkeit... soll be—
kämpft werden<<, heißt es in der Begründung des Ge—
setzes, das am 1.1.1999 in Kraft trat, und der Arbeits-
minister präzisierte: »Wir wollen die Flucht der Arbeit-
geber aus der Sozialversicherungspflicht stoppen.«
Auch Scheinselbständige haben künftig Anspruch auf
einen Arbeitgeberbeitrag zur Sozialversicherung.

Die Umsetzung aber sieht ganz anders aus. Bei
Madsack in Hannover stellte ein Redaktionsleiter einen
freien Fotografen vor die Alternative: Entweder er
gründet eine GmbH — oder es gibt keine Aufträge
mehr. Begründung: Scheinselbständigkeit. Die vorge—
schriebenen 50.000 DM GmbH—Kapital sollte der Kol‘
lege dafür aufbringen, daß Madsack ihm keine Soziale
versicherungsbeiträge zu zahlen braucht. ln Dresden
will man freien Musikschullehrkräften der Unterrichts—
auftrag auf sechs Wochenstunden zusammenkürzen.
Begründung: Scheinselbständigkeit. Die Süddeutsche
Zeitung versucht (vergeblich), Scheinselbständige zu
>>echten<< Freien zu machen, indem sie ihnen neue Ver—
träge aufzwingt.

Und jetzt schimpfen alle auf das neue Gesetz. Die Uni
temehmer, der Spiegel und auch die Freien sind empört.
Dabei sollten sie lieber auf die Auftraggeber schimpA
fen, denen zum Stichwort >>neues Gesetz<< immer nur
einfällt: >>Wie kann ich das umgehen7<< Denn für die
Beschäftigten beinhaltet das Gesetz neue Chancen.

Zumindest im Medienbereich trifft das Gesetz nur
die Ärmsten unter den Freien, die mit Haut und Haar
von einem einzigen Auftraggeber abhängig sind, die
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deshalb von der KSK nicht aufgenommen werden und
sich vom mageren Honorar keine private Absicherung
leisten können. Sie bekommen nun Zugang zur Sozials
versicherung —— mit Arbeitgeberanteil. Das ist zweifellos
positiv. Daß sie auch in die Arbeitslosenversicherung
aufgenommen werden, ist um so besser. Und wenn das
Gesetz verkappten Arbeitnehmern die Illusion nimmt,
sie seien selbständig, dann ist das auch kein Fehler.

Hingegen wird niemand, der bisher selbständig war,
durch das Gesetz zum Arbeitnehmer gemacht. Denn
die Kriterien zur Abgrenzung von freier und Arbeit—
nehmertätigkeit wurden gar nicht verändert: Wer heute
über den Arbeitgeber sozialversichert werden muß, galt
auch schon nach der alten Gesetzeslage als Arbeitneh—
Inerin. Nur haben die Unternehmen diese gesetzlichen
Vorschriften bisher gewohnheitsmäßig gebrochen.

Ihnen diese Möglichkeit zu verbauen, das ist das
zentrale Anliegen des neuen Gesetzes. Es verbietet e
grob zusammengefaßt — den Unternehmen, weiterhin
nicht versicherte Freie für typische Arbeitnehmer-
tätigkeiten einzusetzen. Damit erfüllt es eine alte For-
derung der IG Medien. nämlich die freie Arbeit auf sol-
che Aufgaben und Auftragsverhältnisse zu beschrän—
ken, bei denen freie Arbeit wirklich Sinn macht. Und
für diejenigen »Freien«, die sich von Angestellten nur
durch schlechtere Bezahlung und fehlenden Kündi-
gungsschutz unterscheiden. feste Stellen zu schaffen.

Das Hauptproblem des Gesetzes ist. daß es keinen
Schutz gegen bösartige Unternehmen enthält und die
Durchsetzung ausgerechnet den Scheinselbständigen
selbst überläßt. Da sind jetzt die Betriebsräte gefragt.
Ihr Job ist es zu verhindern, daß das Gesetz zu Lasten
der Freien umgangen wird. Und dafür zu sorgen, daß
scheinselbständige Beschäftigungsverhältnisse zugun—
sten neuer fester Stellen abgebaut werden.

Daß da viel Spielraum besteht, haben die Betriebs—
räte bei TV—Today und der Münchner Abendzeitung ge—
zeigt, wo feste Stellen schon für zahlreiche Freie
durchgesetzt Wurden (siehe M 3/98). Auch Überlegun—
gen, die Zahl der Volontärsstellen deutlich zu erhöhen,
wie etwa die Neue Presse in Hannover sie anstellt, ge—
hen in die richtige Richtung. Schließlich arbeiten viele
der Scheinselbständigen ohnehin nur in diesem Status,
weil sie auf eine Volontärsstelle warten.

Die Betriebsräte sollten nicht unterschätzen, was für
eine starke Stellung sie derzeit haben:

Der Betriebsrat hat ein Mitbestimmungsrecht bei
den Fragebögen, mit denen die Arbeitnehmereigen-
schaft Überprüft wird. Er muß detailliert vom Ergebnis
der Fragebogenaktion informiert werden. Und er kann
verlangen, daß Freie, die sich dabei als verkappte Ar-
beitnehmer herausstellen, nach der entsprechenden ta—
riflichen Vergütungsgruppe bezahlt werden.

Die Unternehmen hingegen sind unter Druck. Ihnen
muß klargemaeht werden, daß es kein Entgegenkom—
men ist, wenn sie für Scheinselbständige Beiträge zur

Sozialversicherung bezahlen. Sondern ihre gesetzliche
Pflicht. Und wenn sie weiterhin Freie für typische Arbeita
nehmertätigkeiten einsetzen, dann ist das Gesetzesbruch.

Zudem können Betriebsräte den Unternehmen sehr
handfest deutlich machen, daß Festanstellungsklagen
von Scheinselbständigen nicht nur beste Erfolgsaus-
sichten haben. sondern auch eine reale Perspektive
sind: Bei der Süddeutschen Zeitung haben sich inzwi-
schen mehr als 30 Scheinselbständige gefunden, die
mit Rechtsschutz der IG Medien und des DJV ihre
Festanstellung erzwingen wollen. Es liegt an den Verle—
gern. ob dieses Vorgehen auch in anderen Betrieben
Schule macht.

Frei? Arbeitnehmerähnlich?
Scheinselbständig?
Oder doch festangestellt?

Zehn Klarstellungen für den Alltag

eit dem 1.1.1999 gelten Freie nach ä 7 Abs. 4

Sozialgesetzbuch IV als scheinselbständig. wenn
sie mindestens zwei der folgenden Kriterien erfüllen:

' Sie sind im wesentlichen, d.h. zu mehr als 5/6 für ein
und denselben Auftraggeber tätig

- sie beschäftigen selbst keine Angestellten
v sie sind mit typischen Arbeitnehmertätigkeiten be—

traut oder
- sie treten nicht >>als Unternehmer am Markt<< auf.

Für diese Scheinselbständigen gilt folgendes Verfahren:

l. Die Auftraggeber mußten den Krankenkassen bis
zum 31.3.1999 alle Scheinselbständigen melden, die
sie beschäftigen. Haben sie das unterlassen, müssen
sie gegebenenfalls die Sozialversicherungsbeiträge
nachzahlen 7 und zwar den Arbeitgeber- und den
Arbeitnehmeranteil für bis zu vier Jahre! Von den
Freien können sie in diesem Fall rückwirkend nur
maximal drei Monatsbeiträge verlangen.

2. Um herauszukriegen. wer überhaupt scheinselbstän-
dig ist, dürfen die Auftraggeber ihre Freien befragen
— auch per Fragebogen. Antworten müssen diese
aber nur auf Fragen, die zur Beurteilung der vier
Kriterien nötig sind. also zum Beispiel, wieviel Pro-
zent des Gesamthonorars sie bei anderen Auftragge-
bern verdienen. ob sie Angestellte haben, ob sie stuv
dieren oder nebenberuflich tätig sind, ob sie in der
KSK versichert sind. Fragen nach den Namen an-
derer Auftraggeber und dem dort erzielten Um-
satz sind unzulässig.

3. Da die meisten Auftraggeber die unter l. genannte
Frist versäumt haben, sind solche Fragebogen—
aktionen auch noch in nächster Zeit zu erwarten. Ob
die Auftraggeber tatsächlich alle Scheinselbständigen
gemeldet haben, das prüfen die Rentenversicherer
im Rahmen von Betriebsprüfungen, die regelmäßig
alle vier Jahre stattfinden. Prüfungen bei Freien sind
von den Sozialversicherern nicht geplant.

4. Bei Leuten, die zwei (oder mehr) Kriterien für
Scheinselbständigkeit erfüllen, wird vermutet, daß
sie in Wirklichkeit Arbeitnehmer sind. Sie müssen
vom Auftraggeber zur Sozialversicherung angemel—
det werden — es sei denn, >>die Vermutung der Be—
schäftigung gegen Entgelt<< wird gegenüber der
Krankenkasse widerlegt. Als Beweis reicht den
Krankenkassen zum Beispiel die Mitgliedschaft in
der KSK aus. KSK-Versicherte brauchen daher
der Krankenkasse gar nicht erst gemeldet zu wer-
den — auch wenn sie zwei Kriterien erfüllen.

5. Ist die Vermutung der Scheinselbständigkeit wider—
legt, so ändert sich gar nichts: Die Freie bleibt in der
KSK und bekommt ihre Honorare weiter in voller
Höhe ausgezahlt. Wird die Vermutung nicht widere
legt, so stellt die Krankenkasse fest, daß die >>Freie«
eine Arbeitnehmerin im Sinne der Sozialversiche-
rung ist. Dann gibt es wieder zwei Möglichkeiten:
Entweder der Arbeitgeber stellt sie als ganz normale
Arbeitnehmerin an. oder er zahlt ihr weiter ein >>frei—
es« Honorar, muß davon dann aber den Arbeitneh—
merbeitrag zur Sozialversicherung einbehalten. In
beiden Fällen ist sie — mit Arbeitgeberanteil — in der
gesetzlichen Renten-, Krankenv, Pflege- und Arbeits-
losenversicherung versichert.
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6. In diesem Fall darf der Arbeitgeber die Beiträge je—
doch nicht prozentual vom Honorar berechnen. Da
nur die Einkünfte (Honorar minus Betriebskosten)
versicherungspflichtig sind, werden die Beiträge aus
den Einkünften des Jahres berechnet, für das der
letzte Steuerbescheid vorliegt. Also: Die »frei« ho—
norierte Arbeitnehmerin muß dem Arbeitgeberje—
weils mitteilen, wie hoch die Einkünfte aus der zu
versichernden Tätigkeit im letzten Steuerbescheid
waren; der Arbeitgeber multipliziert diesen Betrag
mit einem >>Dynamisierungsfaktor<<, teilt das Ergeb-
nis durch zwölf und berechnet davon prozentual den
Monatsbeitrag zur Sozialversicherung.

7. Solange die Arbeitnehmereigenschaft nicht verbind—
lich festgestellt ist und solange noch kein einschlägi-
ger Steuerbescheid vorliegt, werden die Beiträge
prozentual von der Bezugsgröße (für 1999 monat—
lich 4.410 DM, im Osten 3.710 DM), auf Nachweis
aber auch von höheren oder niedrigeren Einkünften
und bei Berufsanfängern in den ersten drei Jahren
auf Antrag von der halben Bezugsgröße berechnet.

8. Daß die Auftraggeber ihren Freien nur den
Arbeitnehmeranteil vom Honorar abziehen und den
Arbeitgeberanteil selbst tragen. sollte sich von selbst
verstehen.

9. Eine Rentenversicherungspflicht auf eigene Kosten,
wie das Gesetz sie für >>arbeitnehmerähnliche Selb-
ständige« vorsieht, kommt im Kunst- und Medien—
bereich nicht in Frage. Hier geht im Zweifelsfall das
Künstlersozialversicherungsgesetz als Spezialgesetz
vor: Die Hälfte der Beiträge muß in jedem Fall
entweder der Arbeitgeber oder die KSK zahlen.

10. Wer nach diesem Gesetz Arbeitnehmerin im
sozialversicherungsrechtlichen Sinne ist, hat gute
Chancen, vom Arbeitsgericht auch als Arbeitnehme—
rin im arbeitsrechtlichen Sinne s also festangestellt
mit Kündigungsschutz und Tan'fgehalt -— anerkannt
zu werden. Eine solche Feststellungsklage ist auch
rückwirkend möglich, etwa wenn der Auftraggeber
einer Scheinselbständigen die Aufträge entzieht, um
das neue Gesetz zu umgehen. Den Rechtsschutz in
einem solchen Verfahren übernimmt die IG Medi-
en für ihre Mitglieder kostenlos.

Eine ausführliche Anleitung zu diesen Fragebogen ent—
hält das IG-MedienePapier >>Informationeller Strip—
tease<<, auch im Internet abzurufen unter
www.igmedien.de

Die beiden Artikel erschienen zuerst in M 4/99.

Josef Winiger

Rhetorik, Akrobatik und Inspiration
Zur Übersetzung von Sachtexten

ch habe dem Autor Jean—Francois Bergier eine große
Herausforderung zu verdanken. Seine brillante M0-

nographie über Wilhelm Tel], die ich vor knapp zehn
Jahren zu übersetzen hatte, stellte mich damals vor eine
Aufgabe, die mir neu erschien. Das Buch ist packend
geschrieben, obwohl die Darstellung alles andere als
populärwissenschaftlich ist, die Argumentation ist vor—
nehm zurückhaltend, doch von hoher Kompetenz, und
man spürt die Sympathie, die der Autor der mythischen
Gestalt entgegenbringt und mit der er die historisch—
menschliche Realität meint. Außerdem schreibt Bergier
einen gepflegten Stil, der sehr dicht ist und eine ganz
eigene Eleganz hat — eine Rezensentin schwärmte von

der >>eleganten Diktion des Westschweizers<< (aufgrund
meiner Übersetzung). Ich war hell begeistert von die—
sem Buch und von dieser Art der Geschichtsschrei—
bung. Ich konnte gar nicht anders, als nach Möglichkeis
ten zu suchen, um all das wiederzugeben, was sich
nicht auf das sogenannte Inhaltliche reduzieren läßt. Ich
habe sehr lange für die Übersetzung gebraucht. Da ich
dabei sehr eng mit Jean-Francois Bergier zusammenarv
beiten mußte, trug mir die Arbeit auch seine Freunde
schaft ein. Sehr gerne übersetzte ich deshalb auch den
Essay >>Die Schweiz in Europa<< 7 ich war wieder ähn—
lich fasziniert wie vorn TeII.

Es gab inzwischen auch andere Bücher, die mich
auf dieselbe Weise herausforderten. So daß die Sach—
text-Übersetzung — obwohl ich liebend gerne auch Bel—
letristik übersetze — zum speziellen Anliegen wurde.
Ich möchte kurz skizzieren, worum es mir dabei geht.

In einem Brief an seine Übersetzerin schrieb Claude
Simon neulich, der Übersetzer sei >>ein >Double< des
Autors, denn wie dieser bemüht er sich. >in< und
>durch< eine bestimmte Sprache, mit ihren Eigenheiten,
ihren besonderen Wendungen, ihrer Musik und ihren
Klängen, in der Vorstellung des Lesers bestimmte Bilder
entstehen zu lassen. Das Übersetzen ist deshalb nicht
einfach ein Umsetzen. wie die landläufige Meinung es
will, sondern wirklich ein Hervorbringen.« Für die Bel—
letristik—Übersetzung ist das inzwischen allgemein ak—
zeptiert: Ich darf mich nicht mit der Wiedergabe der
Wortbedeutungen begnügen, ich muß erkennen, was
der Originaltext außer dem reinen Inhalt aufweist. und
ich muß versuchen. dies mit den >>Eigenheiten<< meiner
Sprache wiederzugeben. Nur, wie ist es beim Saehtext:
Hier gibt es zwar auch Metaphern, aber in der Regel
geht es nicht darum. Bilder in der Vorstellung des Le—
sers entstehen zu lassen. Hier geht es um Gedanken,
Argumente, Sachverhalte, Analysen, Theorien... Gilt
also Claude Simons Feststellung für den Sachtext nicht?

Ich meine, sie gilt sehr wohl. Wir müssen allerdings
das Wort >>Bilder<< durch das Wort »Rhetorik« ersetzen.
Was meine ich mit Rhetorik? Eine über zweitausend?
jährige philosophische Tradition hat in unserem Den?
ken eine Begriffsgläubigkeit, ja geradezu Begriffs—
hörigkeit hinterlassen, die zwar längst erkenntnistheores
tisch als unhaltbar entlarvt wurde, aber als Phantom
noch mächtig präsent ist. Sie läßt uns immer noch
spontan der naiven Annahme verfallen, daß die Wörter
mit einem absoluten An-sich deckungsgleich sind und
es nur >>richtige« oder >>falsche<< Gedankengänge gibt.
Wir wissen zwar, daß dieser Begriffs—Absolutismus
permanent von der praktischen Wirklichkeit ad absur-
dum geführt wird und daß absolut geltende Aussagen
wie mathematische Sätze oder physikalische Theorien
die Ausnahme sind. Wir wissen auch bestens, daß,
wenn uns jemand überzeugt oder zumindest beein—
druckt, es längst nicht nur seine rationale oder inhaltli—
che Argumentation ist, die uns für seine Ansichten ein—
nimmt, sondern die Tatsache, daß er überzeugend
wirkt, weil er seinen Standpunkt menschlich überzeu—
gend, >>engagiert<< vertritt. Einige italienische Humani—
sten der RenaiSSance gingen so weit, daß sie die enga—
gierte oder, wie sie es nannten, >>pathetische<< Rede _
die Rhetorik also — als unabdingbare Instanz in der
Auseinandersetzung mit der tausendfältigen Wirklich-
keit bezeichneten. Sie standen damit in diametralem
Gegensatz zu den ratio- und absolutheitsgläubigen
Hauptströmungen unserer Philosophie, doch schon
Montaigne gab ihnen recht, indem er sein Werk Esscu'x
nannte 7 und was ist unsere heutige Sachbuch-Kultur
anders als eine Bestätigung dieser Auffassung? Jeder
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Sachtext, bei weitem nicht nur der Essay, versteht sich
mehr oder weniger explizit als Wortmeldung. als Rede-
Beitrag, und es ist nicht nur akzeptiert, sondern auch
willkommen, wenn neben der rein sachlichen Aussage
auch nicht-rationale Komponenten zur Geltung kom—
men: Engagement für eine Sache, schriftstellerisches
Talent, gepflegter Stil 7 mit einem Wort: Rhetorik.

Das sind für mich nicht rein philosophische Überle-
gungen. Sie haben direkte Konsequenzen auf meine
Arbeit. Sie bedeuten, daß ich dem Sachtext gegenüber
geradezu untreu bin, wenn ich nicht auch seine Rheto—
rik übersetze. Ich bin ihm untreu, wenn ich mich damit
begnüge, nur die Wortbedeutungen wiederzugeben und
sie in korrekten deutschen Sätzen zusammenzufügcn.
Auf diese Weise entsteht ein farbloser, meist auch müh—
sam zu lesender deutscher Text; vom schriftstelleri—
schen Bemühen des Autors, von seiner im Text präsen—
ten Persönlichkeit, bleibt nichts erhalten. Gerade bei
Jean—Francois Bergier wäre dies besonders schlimm,
denn die bewußt literarische Form, in der er sich aus7
drückt, ist bei ihm 7 wie bei seinem Lehrer Fernand
Braudel und der ganzen Schule der Annalisten 7 we—
sentlicher Teil seines Verständnisses von Geschichts7
schreibung.

Wie gebe ich die »Rhetorik« wieder? Patentrezepte
habe ich natürlich nicht. noch weniger kann ich irgend—
welche Theorien vertreten. Es gibt ein paar handwerkli-
che Dinge. Davon nur eines: Ich achte sehr auf den
Satzbau. Mein Satz muß genauso gut lesbar sein wie
der Originalsatz 7 im Zweifelsfall eher besser 7, er soll
möglichst den natürlichen Duktus des mündlichen Vor—
trags haben, die Akzente sind gegeneinander auszuta—
rieren. Und es ist keineswegs gleichgültig, wo welches
Wort steht. Das Deutsche bietet ja sehr viele Möglich—
keiten der Gewichtung und Fokussierung allein durch
Stellung der Wörter im Satz. Ich muß also die Sätze
>>rhetorisch<< gestalten und mir dafür vielleicht eine
Spur mehr Freiheit erlauben als bei belletristischen
Texten: Wörter, die keine spezifische Aussage enthal-
ten, sondern eher dazu dienen, die Satzkonstruktion zu
tragen, darf ich durch andere ersetzen, die den deut-
schen Satz besser tragen 7 oft auch ganz weglassen.
Schließlich soll mein Satz dem deutschen Leser genau
das Lesevergnügen bereiten, das der Leser des Origi7
nals hat. Und wenn ich jetzt noch sage, daß ich auch
den Ton des Originals treffen möchte, so wird offen7
sichtlich, daß Anspruch und Arbeitsweise im Grunde
dieselben sind wie bei der Belletristik7Übersetzung, nur
daß ich nicht Bilder in der Vorstellung des Lesers erzeu—
gen, sondern eine bestimmte Rhetorik reproduzieren will.

Ob ich neben dem Handwerklichen auch Inspiration
beanspruchen soll? Ich weiß es nicht, ich bin etwas
mißtrauisch dem Wort gegenüber: Was hat man nicht
alles gerechtfertigt im Namen der Inspiration... Wenn
mich etwas inspiriert, dann ist es die Arbeit mit der
Sprache selbst, oder besser gesagt, der Zweikampf zwi—
schen den Sprachen, dieses Gerangel: >>Was du kannst,
das kann ich auch.« Diese Auseinandersetzung entwik7
kelt eine Eigendynamik, sie bewirkt diesen eigenarti—
gen Prozeß, dessen Ausgang ich überhaupt nicht kenne,
wenn ich die Übersetzung anfange, und an dessen Ende
die >>eigenständige Form im Deutschen« steht. Sie
treibt mich, sie läßt mich auch diesen unmöglichen Be-
ruf ausüben, ich kann sie so wenig lassen wie ein Musi7
ker das Musizieren. Im Grunde ist ja auch meine Aus-
einandersetzung mit einem französischen Text dem
recht ähnlich, was z.B. bei einem Pianisten geschieht,
der ein Stück, oder bei einem Schauspieler, der eine
Rolle erarbeitet, Auch sie interpretieren, auch sie haben

eine Vorlage, die sie zum Leben erwecken müssen. Aus
ihrer Auseinandersetzung mit dieser Vorlage entsteht
ihre Interpretation. Und jeder Musiker, jeder Schau—
spieler weiß auch, daß seine Interpretation um so bes»
sere Chancen hat zu gelingen. je sicherer er die Technik
beherrscht. Nur haben die Musiker und Schauspieler
dem Übersetzer gegenüber einen Vorteil: Bevor sie sich
dem Publikum stellten, konnten sie sich jahrelang
Technik erarbeiten, und sie sind auf Konservatorien be-
ziehungsweise Sehauspielschulen von Meistern ihres
Fachs unterrichtet worden. Sie mußten nicht, jeder für
sich alleine, das Rad neu erfinden und mehr oder weni-
ger blind von Fehler zu Fehler stolpern. Das sehr hohe
Niveau der heutigen Musikkultur oder Schauspielkultur
ist ganz ohne Zweifel dieser Tatsache zuzuschreiben.

Über unsere Übersetzungskultur hingegen wird oft
geklagt. Möglicherweise nicht ganz zu Unrecht, zumin-
dest angesichts der Tatsache, daß heute fast jedes zwei—
te belletristische Buch eine Übersetzung ist. Es dürfte
aber klar sein, daß es nichts hilft, den Übersetzern zu-
zurufen: übersetzt endlich besser (die würden bloß zu—
rückrufen: bezahlt uns besser, gebt uns vernünftige Ab—
gabefristen usw.) Auch Paganini beispielsweise hat
sich, als er in Deutschland in den dreißiger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts auf Tournee war, über die
schlechten Orchester hierzulande beklagt. Es gab ja
auch noch keine Konservatorien wie in Frankreich, wo
die Revolution sie eingerichtet hatte. Inzwischen hat
sich das gründlich geändert.

Beim Übersetzen hingegen ist man noch ungefähr
da, wo man bei der ausführenden Musik oder beim
Schauspiel vor hundertfünfzig oder zweihundert Jahren
war. Das mag daran liegen, daß das Literaturübersetzen
erst nach dem Zweiten Weltkrieg die quantitative Be—
deutung erhalten hat. die es heute hat. Es liegt sicher
aber auch daran. daß immer noch mehr oder weniger
bewußt die landläufige Meinung gilt, wer eine Fremd—
sprache könne und im übrigen etwas Sprachbegabung
besitze, der könne auch übersetzen. Mit etwa gleich
viel Recht könnte man behaupten, wer Noten lesen
könne, müsse auch Klavier spielen können.

Dieser Vergleich hinkt nur scheinbar: Natürlich, der
Pianist muß — unter anderem — eine geradezu akrobati—
sche Fingerfertigkeit erwerben, und dafür braucht er
Jahre und Jahre. Aber ich stelle bei mir fest, daß ich
ebenfalls zehn oder fünfzehn Jahre gebraucht habe, bis
ich mich mit einiger Sicherheit an einen schwereren
Text wagen konnte. Welche Art von >>Akrobatik<< hatte
ich mir anzueignen? Es erstaunt mich ein wenig, daß
auch unter Übersetzern so wenig über ein Phänomen
gesprochen wird, das mir sofort auffiel, als ich zu über-
setzen anfing, und mir arg zu schaffen machte: Sobald
ich einen fremdsprachigen Text vor Augen habe, ist
mein Deutsch weg, wie abgeschaltet. Kurz zuvor habe
ich zum Beispiel einen Brief geschrieben, bei dem die
Formulierungen nur so gesprudelt sind, und Minuten
später ist es, als wäre gleichsam der Deutsch-Generator
stillgelegt. Dabei müßte mein Deutsch gerade jetzt,
beim Übersetzen, besonders aktiv sein, damit ich den
geschickten Wendungen der Fremdsprache ebenso ge-
schickte Wendungen meiner eigenen Sprache entgegen—
setzen kann. Aber anscheinend verhindert eine Art
Sperrmechanismus der Psyche, daß zwei Sprachen
gleichzeitig aktiv sind, vielleicht weil die Sprache so
tief in unser Unterbewußtes hinabreicht. Und ich bin si-
cher, daß das nicht nur bei mir so ist; möglicherweise
liegt in diesem Phänomen sogar der Grund, warum
Menschen, die eigentlich Deutsch können, beim Über—
setzen plötzlich scheinbar keines mehr können. Ich
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mußte mir also eine Technik erwerben, die diesen psyv
chischen Sperrmechanismus überwindet und meine
sprachschöpferischen Fähigkeiten auch dann aktiv sein
läßt, wenn ich den fremdsprachigen Text vor Augen
habe — im Idealfall sollte er sie geradezu stimulieren.
Und der lange Weg zu dieser Technik war genau der?
selbe wie beim Pianisten: üben, üben, üben. Das heißt:
hartnäckige, detailversessene Arbeit an den schwierigen
Stellen, immer genauer hinsehen, warum man was wie
tut. Elmar Tophoven nannte das >>transparentes Über?
SCtZETl<<.

Ich hatte das Glück, von Elmar Tophoven lernen zu
können, doch das waren vielleicht insgesamt zehn Tage
Werkstatt. Dazu kam das, was ich in der jährlichen
Straelener Werkstatt gelernt habe. Von Ausbildung
kann aber nicht die Rede sein. Denn was in verwandten
Künsten wie Musik oder Schauspiel längst eine Selbst‘
verständlichkeit ist, gibt es für das Übersetzen erst seit
einigen Jahren und in Formen, die meines Erachtens —
bitte, das ist ganz wörtlich gemeint: ich rede nur für
mich selbst e nicht optimal sind, und zwar aus struktu—
rellen Gründen.

Die Lehrgänge sind an Universitätsinstitute ange-
gliedert, und das hat zwei entscheidende Nachteile: Der
erste ist, daß sie permanent gefährdet sind, weil ihre
Existenz vom enormen persönlichen Einsatz der Do-
zenten abhängt. Der zweite ist vielleicht noch grundle-
gender: Von Universitätsdozenten wird in erster Linie
wissenschaftliche Qualifikation verlangt; bringen sie
auch Praxis und Kunstfertigkeit mit, so ist das, rein
akademisch gesehen, nebensächlich. Überall sonst, wo
eine Kunst gelehrt wird, gilt es jedoch als pure Selbst—
verständlichkeit, daß die Lehrer in erster Linie erfahrev
ne Praktiker sind, möglichst ausgewiesene Meister des
Fachs. Natürlich braucht der Übersetzer auch wissen—
schaftliches Rüstzeug, das ihm Linguisten und Litera—
turwissenschaftler vermitteln müssen. doch der Schwer—
punkt des Unterrichts müßte wie bei Schauspielern
oder Musikern ganz überwiegend auf der Praxis liegen.

Meine „ wiederum ganz persönliche — Folgerung
ist: Es braucht autonome, staatliche Hochschulen für
Übersetzungskunst, genauso wie es staatliche Hoch—
schulen für Musik, staatliche Hochschulen für Schau—
spielkunst und neuerdings auch eine staatliche Hoch-
schule für Maskenbildner gibt. Dieser Schritt ist über—
fällig. Er ist auch letztlich eine Frage der Ökonomie:
Die Erfahrung und das hohe Können, das sich inzwi-
schen viele Kolleginnen und Kollegen angeeignet ha—
ben, gehen bisher für die Übersetzungskultur verloren,
weil sie nicht weitergegeben werden können — in der
Wirtschaft würde man von Ressourcenvergeudung
sprechen.

Ich bin mir natürlich bewußt, daß eine solche Forv
derung nicht über Nacht verwirklicht wird. Mir geht es
zunächst darum. eine Diskussion darüber anzuregen.
Und es wird auch so sein, daß Verlage und Übersetzer
als primär Interessierte sich zusammentun müssen. Je
früher das geschieht, desto besser. Sollte ich mit meiner
Einschätzung nicht allein auf weiter Flur stehen, bin ich
gerne bereit, in einer ersten Arbeitsgruppe mitzuarbei—
ten, die diese Forderung konkretisiert.

Dankrede zur Verleihung des Übersetzerpreises des
CH. Beck Verlages am 27, März 1999 in Leipzig

Stefan Weidner

Der Übersetzer als Pfadfinder: Im
Dickicht der arabischen Literatur

in Übersetzer aus dem Arabischen — ich meine na—
E türlich den Literaturübersetzer —- muß seine Rolle
nicht unbedingt anders auslegen als ein Übersetzer aus
gängigeren Sprachen. Wenn er, bzw. sie, denn die mei-
sten Literaturübersetzer aus dem Arabischen sind Über—
setzerinncn, bei den einschlägigen Verlagen bekannt ist,
könnte er, d.h. sie daheim auf Aufträge warten. Auf-
grund der Tatsache, daß Literaturübersetzer aus dem
Arabischen fast nie allein vom Übersetzen und den un-
mittelbar damit verbundenen Tätigkeiten wie z.B. Le—
sungen leben können. sondern meistens eine normale
Berufstätigkeit an der Universität oder in einem ganz
anderen Bereich ausüben, d.h. nicht ausschließlich auf
das Übersetzen angewiesen sind und daher auf Aufträ—
ge >warten< können, gibt es immerhin einige >Teilzeit—
auftragsliteraturübersetzerinnen< für Arabisch,

Dennoch hat der Übersetzer aus dem Arabischen die
Möglichkeit, seine Rolle wesentlich weiter zu definie-
ren. wenn er dies möchte. Und oft muß er dies tun. Da
der Markt für Literaturübersetzungen aus dem Arabi-
schen vergleichsweise klein ist, und aufgrund der Be—
sonderheiten der arabischen Literaturlandschaft sowie
der besonders großen sprachlichen Hürde, ist eine Ar—
beitsteilung, wie sie etwa bei Büchern aus dem Engli-
schen besteht, bis diese schließlich in die Hände des
Übersetzers fallen, nicht üblich. Es gibt keinen
Literaturagenten und auch niemand in den arabischen
Verlagen, der eine vergleichbare Aufgabe, also ein
Buch an einen ausländischen Verlag weiterzuvermit-
teln, wahrnehmen würde. Es gibt, mit der Ausnahme
von Hartmut Fähndrich beim LenoseVerlag, in den
namhaften deutschsprachigen Verlagen niemanden, der
sich intensiver mit der arabischen Literatur auskennt,
geschweige denn durch Arabisch‘Kenntnisse unmittele
bar Zugang dazu hätte — während heutzutage wohl je-
der ernstzunehmende Lektor vorzeigbare Englische
kenntnisse hat oder haben sollte. Auch die Universität
erfüllt im Bereich der Arabistik und Islamwissena
schaften eine Vermittler-rolle wohl noch weniger als in
den anderen Philologien, schon deshalb. weil sie sich
aufgrund der enormen Breite des Faches sehr selten
überhaupt mit moderner Literatur auseinandersetzt.
Schließlich ist der arabische Buchmarkt — falls man
überhaupt von einem Buchmarkt sprechen kann — der—
maßen dcsorganisiert und zersplittert, daß eine Art
VLB oder etwas nur annähernd Vergleichbares, wie
etwa eine Nationalbibliothek, die zuverlässig sammelt,
nicht existiert. Hinzu kommt, daß nur die wenigsten
arabischen Bücher die innerarabischen Grenzen über—
winden. Fast unmöglich, in Beirut ein Buch aus Ägyp—
ten zu kaufen oder auch nur mit einiger Aussicht auf
Erfolg und in annehmbarer Frist zu bestellen. Es ist da;
her so, daß man von außen, d.h. ohne persönliche Kon—
takte praktisch keinen Zugang zur arabischen Gegen—
wartsliteratur finden kann. Und wären Übersetzer nicht
bereit (und finanziell in der Lage). diese Vermittlungs-
funktionen mit zu übernehmen, so gäbe es außer von
Nagib Machfus, dem ägyptischen Nobelpreisträger von
1988, wohl kaum in nennenswertem Maße, wie es mitt—
lerweile der Fall ist, arabische Literatur auf deutsch zu
lesen. Der Übersetzer muß die Bedingungen für sein
Sein erst herstellen, und zugleich erfüllt er damit einen
Kulturauftrag.
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Mit einem Wort, der Übersetzer wird hier wie wohl bei
nur wenigen anderen großen Kultursprachen wirklich
Mädchen für alles. Das hat einen beträchtlichen Nach-
teil: Es zieht Zeit und Geld von der Tätigkeit des Über—
setzcns an sich ab. Es hat aber auch einen großen Vor—
teil: Die Tätigkeit wird nicht nur abwechslungsreicher
und, wie gesagt, ganzheitlicher als in einer arbeitsteili-
gen Gesellschaft üblich, mithin. wenn einem diese
Vielseitigkeit liegt und Spaß macht, angenehmer. schö—
ner. Sie ist überdies, obgleich nicht in exakt zu vermes—
sender Weise, der Übersetzung selber zuträglich. Denn
die Distanz, die den am Schreibtisch sitzenden Über—
setzer von den Entstehungsbedingungen des zu überset—
zenden Textes, von seinem spezifischen Umfeld und
seinen Produzenten in der Regel weit entfernt hält, fällt
fast gänzlich fort. Ich weiß nicht, ob man sagen darf,
ein Übersetzer brauche Inspiration. aber wenn er sie
braucht, dann schöpft er in diesem Fall aus derselben
Quelle, die auch den Originaltext speiste. Überhaupt
kann diese Tätigkeit der Übersetzung selbst nicht ab—
träglich sein, doch sie bedeutet einen zusätzlichen Auf—
wand, der nur durch die verschiedensten Faktoren zu7
sammen zu rechtfertigen ist.

[I

Ich bin in Beirut und Damaskus zwei konkreten, teil—
weise schon recht weit gediehenen Projekten nachge7
gangen. Ursprünglich war nur eines geplant, und für
dieses hatte ich ein Rcisestipendium des Übersetzer-
fonds beantragt: Eine Anthologie zeitgenössischer
Dichtung der arabischen Welt. Dafür war Beirut als das
nach wie vor unangefochtene Verlagszentrum und die
(Wahl—)Heimat zahlreicher bedeutender arabischer
Dichter der erste Anlaufpunkt. Als die Reise schon
feststand, erhielt ich außerdem die Zusage zu einem an-
deren von niir vorgeschlagenen Projekt, einer Antholo7
gie zur >>Literaturhauptstadt Beirut«, in der Prosatexte,
die im kulturellen Umfeld Beirut in den letzten 50 JahA
ren entstanden sind, als Beispiel für die Vielgestaltig—
keit und Lebendigkeit der arabischen Literaturszene
insgesamt dargeboten werden sollen. Da sich beide
Projekte hervorragend ergänzen, auch die Arbeit vor
Ort in vielerlei Hinsicht dieselbe ist, nutzte ich das
Reisestipendium für beide Projekte.

Ich kannte Beirut bereits seit einem längeren Besuch
1995 und auch zahlreiche Beiruter Schriftsteller teils
aus dieser Zeit, teils durch spätere Bekanntschaft in
Deutschland und anderswo. Ich betrat also keine terra
inr‘ognita und war schon im vorhinein mit Adressen
und Terminen so gut ausgestattet, daß ich direkt mit der
Arbeit beginnen konnte. Der Aufenthalt wurde zusätz—
lich erleichtert durch das Deutsche Orient—Institut in
Beirut, das nicht nur halbwegs erschwingliche Über—
nachtungsmöglichkeiten für Leute vom Fach bereithält
7 Beirut ist ein recht teures Pflaster —, sondern auch mit
einer Bibliothek aufwartet, die sich besonders durch
ihre Sammlung von Tageszeitungen und Zeitschriften
empfiehlt. So war es mir möglich, die teils hervorra7
genden Kulturbeilagen der wichtigsten libanesischen
Zeitungen aus den letzten Jahren im Hinblick auf mei7
ne Projekte zu durchforsten 7 eine Arbeit, die in
Deutschland unmöglich ist, selbst wenn man täglich die
in Deutschland erhältlichen internationalen arabischen
Zeitungen liest. Diese Arbeit verschaffte mir nicht nur
den nötigen Überblick über die gegenwärtige libanesi-
sche Kulturszene und die arabische im Spiegel der liba-
nesischen Presse — die libanesische Presse ist die libe—
ralste und vorzüglichste der arabischen Welt —, sie galt

auch ganz unmittelbar der Textsuche für die Lyrik7
anthologie. Jede Kulturbeilage enthält oft mehrere Sei7
tcn Gedichte und Rezensionen zu Gedichtbänden. Die
Auswahl der Dichter für die Anthologie stand zwar un—
gefähr zur Hälfte bereits fest, doch betraf dies nur die
Klassiker der Moderne. Bei den nach 1950 geborenen
Dichtern liegt noch so gut wie keine Kanonisierung
vor, und die Auswahl gestaltet sich schwierig, erfordert
ein ständiges Austarieren verschiedener möglicher Ein—
schlußkriterien. So genügt es natürlich nicht, von einem
Dichter ein paar gute und für die Übersetzung taugliche
Gedichte in einer Zeitung zu lesen, um ihn zu wählen.
Vielmehr sollten dann weitere Gedichte von ihm gefun—
den werden, das heißt, es mußte nach Gedichtbänden
gesucht werden — ein Abenteuer an sich. So erwähnte
ich bei Gesprächen mit Schriftstellern immer wieder
Namen, auf die ich auf diese Weise gestoßen war, hörte
mir die Meinungen an und fragte nach der Adresse des
Autors 7 und wenn dieser, wie so viele, in Beirut war,
konnte ich ihn schließlich selber treffen, und er drückte
mir seine Gedichtbände. die ich überall vergeblich ge—
sucht halte, persönlich in die Hand. Dies ist mir mehr—
mals passiert, aber von einem besonders Beirut—typi—
schen Fall möchte ich genauer erzählen.

Es gibt zahlreiche arabische Dichter. die nur als Gev
rücht existieren. So zumindest könnte es scheinen. Man
findet ihre Namen in Artikeln anderer voll des Lobes
erwähnt, und irgendwie hat jeder schon einmal von ih-
nen gehört. Manchmal findet man einen Artikel von ih-
nen in einer Zeitung und, wenn man besonderes Glück
hat, auch einmal zwei oder drei Gedichte. Dann stößt
man in irgendeiner französischen oder englischen An-
thologie plötzlich auf eine Übersetzung ihrer Gedichte
7 plötzlich fühlt man sich ganz nah an der Quelle. Man
schaut in Bibliotheken — in diesem Fall der des Orient-
Instituts — und findet natürlich nichts. Viel zu modern.
Man fragt Freunde, so manch einer hat den Dichter ge-
troffen, bestätigt seine Existenz, ja und häufig be-
kommt man dann einen Gedichtband, in aller Regel mit
Widmung des Autors, zum Kopieren ausgeliehen; un-
gefähr ein Dutzend wichtiger zeitgenössischer Gedicht-
bände habe ich nur in dieser Form erhalten können.
Und dies ist dann wirklich ein Glücksfall, nach wie vor
7 auch nachdem ich im Januar und Februar noch ein7
mal sechs Wochen in Beirut und Kairo war, fehlen mir
wichtige Titel, die ich im Laufe der Recherchen auf
meine Liste gesetzt habe. Schließlich, fast nur mehr pro
forma, habe ich brav in den besseren Buchhandlungen
7 es gibt davon drei bis vier in Beirut — nach meinen
missed authors gefragt. Auch dort hat man natürlich
von dem ein oder anderen Dichter gehön, und irgend7
wann soll angeblich sogar einmal ein Buch von diesem
und jenem über den Ladentisch gegangen sein. Dem
dritten Buchhändler fällt dann doch noch etwas ein —
und siehe da, tatsächlich, der neueste Gedichtband des
Poeten, druckfrisch im Regal, fällt in meine Hände.
Finderglück. Und da in dem Band sogar die Telefon—
nummer des Verlages steht, rufe ich dort an und frage
nach einer Adresse oder Nummer des Dichters. Ich be—
komme eine Handy—Nummer. Libanon, muß man wis—
sen, ist das Land der meisten Handys, und hier haben
sie sogar eine gewisse Berechtigung, war das kriegsver»
sehrte staatliche Telefonnetz doch über Jahre hinweg
nicht gerade zuverlässig. Der Dichter ist auch wirklich
unter dieser Nummer zu erreichen, und wir verabreden
uns in einem Cafe an der Küstenstraße. Ein bescheiden
auftretender Mann Ende vierzig. Ich bekomme nun
nicht nur, als wäre es ganz selbstverständlich, die restli7
chen Gedichtbände geschenkt, sondern auch bereitwil—
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Iig alle denkbaren Erläuterungen. Eines der längeren
Gedichte. sagt er, ist inspiriert von seiner derzeitigen
Wohnsituation. Er lebe in einem völlig verlassenen,
sehr großen, aber verwahrlosten Haus eine Art Einsiede
lerleben. Auch gehe er zur Zeit keiner geregelten Arbeit
nach. sondern schreibe nur hier und da für Zeitungen.
Verlassene oder verfallene, genauer gesagt zerschosse—
ne Häuser sind in Beirut keine Seltenheit. Aber ganz
gleich, wie kaputt die Häuser sind 7 es gibt immer wie—
der, besonders in den ämieren Beiruter Vororten, Menv
sehen, die in diesen Häusern wohnen. Und so findet
man selbst in Häusern, von denen man glauben muß.
sie stürzten jeden Moment, spätestens aber beim nach;
sten Regenguß zusammen. bunt behangenc Wäschelei-
nen — sicheres Indiz, daß die Häuser bewohnt sind. So
ungefähr stelle ich mir die Wohnung Schauqi Bzias vor.
Da wir uns angeregt unterhalten. lädt er mich zum
Abendessen ein. Wir verlassen das Cafe. und er schrei—
tet zielstrebig auf den Parkplatz zu, was mich schon et-
was wundert, drückt dem Parkwächter einen Geld—
schein in die Hand und lädt mich ein. seinen Mercedes,
einen gebrauchten zwar, aber nicht den schlechtesten,
zu besteigen. Ich frage ihn, in welchem Viertel er denn
wohne, und meine Verwunderung steigt, als er sagt:
>>Al—Hamra«. Denn AleHamra ist keineswegs irgendein
Außenbezirk, sondern das Zentrum, die berühmteste
Geschäftsstraße Beiruts. Wir parken im Untergeschoß
eines zwölfstöckigen Hauses in einer Nebenstraße. Ein
junger ägyptischer Hausmeister, genauer gesagt Wäch-
ter, begrüßt uns. Das Haus ist weit davon entfernt, zer-
schossen oder zerstört zu sein. Es wirkt nur verlassen.
Und das ist es auch. Dieses Haus, in dem ca. 60 Woh-
nungen in bester Beiruter Wohnlage zu vermieten wä-
ren, steht seit zwei Jahren leer — der einzige Bewohner
ist der Dichter, den ich besuche. Die saudischen Hause
eigentümer haben zwecks Modernisierung und an—
schließender Verteuerung der Wohnungen alle Mieter
herausgekauft, bis eben auf einen, der sich weigerte zu
gehen. Er zahlt natürlich längst keine Miete mehr, doch
aus unerfindlichen Gründen fließen Wasser und Strom.
Im ganzen Haus, und auch in der Wohnung selbst,
herrscht gespenstische Stille, wie es nur in einem riesi-
gen, völlig unbewohnten Haus möglich ist. Wandert
man durch die leeren Flure dieses Gebäudes, besonders
durch das seit zwei Jahren Völlig unbenutzte Treppen-
haus —— es wird nur bei den mittlerweile seltenen Strom-
ausfällen benutzt, wenn auch der letzte der ehemals
vier Aufzüge nicht funktioniert —, so kann man die At—
mosphäre des Gedichts, von dem mir der Dichter zuvor
berichtet hatte und das nirgendwo direkt von diesem
Haus spricht, unmittelbar einatmen.

Ob diese Erfahrung für die anstehende Übersetzung
des Gedichts unmittelbar gewinnbringend umgesetzt
werden kann, wage ich nicht zu sagen. Aber zweifellos
eröffnet sie einen unmittelbareren Zugang zu diesem
Text und wirkt, falls dies für Übersetzer relevant ist, inA
spirierend.

Solche Begegnungen, die sich, wie ich in diesem
Fall sagen kann, häufig zu spontanen und wirklichen
Freundschaften entwickeln können, ziehen natürlich
noch weitere Kreise. So fand ich in diesem verlassenen
Haus und dieser Wohnung, an der aufgrund des ständig
drohenden gerichtlichen Rausschmisses seit Jahren
nichts mehr getan wurde, eine der vollständigsten Ly—
rik—Bibliotheken für moderne arabische Dichtung und
einige Texte. die ich seit langem vergeblich suchte.
Etwa die Gedichtbände eines frühverstorbenen, sehr
begabten syrischen Dichters, die seit zehn Jahren vom
Markt verschwunden sind, auch in Bibliotheken nicht

aufzufinden. da der Dichter wirklich nur unter Liebha-
bern und unmittelbaren Freunden bekannt war. Ihre
Lektüre e während eines Studienjahres in Syrien 1991
fiel mir ein Gedichtband leihweise in die Hände, und
ich kopierte ihn dummerweise nicht, seinen Besitzer
verlor ich ebenfalls aus den Augen — beeindruckte mich
so, daß ich den Namen nicht mehr vergessen sollte.
Aber nicht nur Texte und Diskussionen verdanke ich
dieser Begegnung, sondern zudem weitere Namen und
Bekanntschaften: Man wird in das gerade aktuelle Cafe
einer bestimmten Literatengruppe eingeführt — es gibt
dort tatsächlich eine literarische Kaffeehauskultur —
und lernt so wieder zahlreiche andere Autoren kennen.

In der Tat kann man sagen, daß es wohl nur wenige
Flecken auf dem literarischen Globus gibt, wo auf so
kleinem Raum wie in den wenigen relevanten Straßen
in Beirut eine so lebendige und vielgestaltige, eng ver—
wobene Literaturszene zu finden ist. Ich weiß nicht,
was ich einem Ausländer raten sollte, der die deutsche
Literaturszene unmittelbar erleben und zugleich mög—
lichst umfassend kennenlernen Will. Ein Jahr in Berlin
leben und auf alle relevanten Veranstaltungen gehen
vielleicht, und zudem eine am besten schon unhöfliche
Dreistigkeit an den Tag legen, wenn es darum geht, die
Autoren zu einem Gespräch zu bewegen. In Beirut geht
dies, ist man nur interessiert, fast von alleine und in
Windeseile. Selbst zurückgezogene und ältere Schrift-
steller sind alles andere als unnahbar.

So etwas wie die von mir genannten Übersetzungs-
projekte aus dem Arabischen durchzuziehen ist ohne
solche Vorarbeiten unmöglich, wenngleich die eigentli-
che Übersetzung davon getrennt zu sehen ist. Natürlich
habe ich Autoren auch konkret zu Verständnisschwie-
rigkeiten gefragt. die ich mit ihren Texten hatte. Aber
es ist klar, daß ich diese Fragen zur Not schriftlich oder
am Telefon hätte stellen können, so wie ich es auch mit
Adonis gemacht habe, der zum Abschluß meiner Über:
setzung, als es naturgemäß die meisten Fragen gab,
eine Gastdozentur in Princeton hatte (wobei ich bei
dieser Gelegenheit einen alternativen Weg der Über—
setzungsförderung anregen möchte, der zugleich das
ramponierte Image der Telekom aufbessern und sie
letztlich viel weniger kosten würde als Jan Ulrich und
sein Stall: Telefonstipendienl). Ohne die Recherche vor
Ort und vor allem den intensiven Austausch mit den
>>Objekten« 7 den zu übersetzenden Schriftstellern —,
und das heißt letztlich. ohne die Übersetzungs-
förderung in Form von Reisestipendien durch den
Deutschen Übersetzerfonds, wäre es mir unmöglich,
meine Projekte auch nur halb so gut in die Tat umzuset—
zen. Vielen Kolleginnen und Kollegen dürfte es mit ih-
ren Arbeiten genauso gehen.

Beitrag zum Übersetzertag am Literarischen
Colloquium Berlin, 12. Dezember 1998

Forum

Zu »Es geht auch anders« von Christa Schuenke
in Übersetzen 4/98

hrista Schuenke lobt in ihrem Beitrag den Verlag
Achilla Press für die ungewöhnlich großzügigen

Honorierungskonditionen, die ihr dieser Verlag für die
Übernahme der an sie zurückgefallenen Übersetzungs-
rechte an dem Roman The ConfidenceeMan von
Herman Melville von sich aus angeboten hat (die Auf?
Zählung dieser Konditionen klingt allerdings wider—
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sprüchlich und stellenweise schlicht unglaubwürdig;
nur ein Beispiel: Wer würde sich schon groß freuen, als
Übersetzer mit [je nach Absatz des Titels] 8, 10, 15,
20 % am Verlagsgewinn eines nur Verluste machenden
Unternehmens beteiligt zu sein statt am Erlös der ver—
kauften Exemplare — und welcher nicht nur Verluste er-
wirtschaftende Verlag wäre so wahnsinnig, einem
Übersetzer solche Anteile des Firmengewinns anzubie—
tenl), und wünscht sich, mit ihrem Beitrag anderen >>bei
künftigen Verhandlungen um Honorare und Beteiligun-
gen den Rücken zu Stärken«.

Natürlich könnte man sich jetzt genauso dumm stel-
len, wie Kollegin Schuenke es in ihrem Artikel getan
hat, und sagen: Na ja, die Frau Schuenke ist vermutlich
noch zu jung und unerfahren, um sich mit Copyright-
bestimmungen oder Kalkulationen auszukennen, und
deshalb kann sie nicht wissen, daß für Autorenrechte.
die dem Copyright unterliegen, üblicherweise prozen—
tuale Beteiligungen an den Rechteinhaber gezahlt wer—
den, die als direkte Kosten in die Kalkulation des je-
weiligen Titels eingehen.

Oder man könnte sich denken, daß Frau Schuenke
über diese Dinge selbstverständlich unterrichtet ist und
mit ihren Ausführungen deutlich machen will, daß man
sich als Übersetzer auf die eigenen Ansprüche konzen-
trieren und sich nicht über andere Kostenfaktoren, die
diesen möglicherweise in die Quere kommen können.
den Kopf zerbrechen soll, weil überzogene Forderun-
gen immer noch eine bessere Ausgangsbasis für Verhand—
lungen darstellen als allzu kleinlaute Bescheidenheit.

Diese zweite Möglichkeit scheint mir aber nicht weni—
ger prekär als echte Ignoranz und dem Erreichen besse—
rer Konditionen kaum weniger hinderlich als diese,
denn sie wird nicht verfehlen, auf Verlagsseite den Ein—
druck zu bestätigen, man habe es in den Übersetzern
nicht etwa mit gut informierten und umfassend vorbe—
reiteten Verhandlungspartnern oder vgegnern zu tun,
sondern mit skurrilen Existenzen, die in großtuerischer
Manier gern Begriffe im Munde führen, deren Bedeu—
tung ihnen nicht ganz klar ist, mit Leuten also, die ge—
ringzuschätzen nicht schwerfällt, was bekanntlich die
Hemmschwelle beim Übers—Ohr—Hauen erheblich
senkt. Muß das sein?

Melanie Walz

Neues aus dem Cyberspace

Aktuelle Webpages
Nachschlagewerke, kleine Auswahl

Links zu Lexika und Wörterbüchern aller Art: http://
www.onelook.com

Dictionnaire du darwinisme: http://www.planete.net/
mptort/darwin/evoldeut.html

Internet Directory for Botany: http://www.wi—inf.uni7
essen.de/Nschwarze/pflanzen/boflbio/bot—jo.html

Veterinärmedizin: http://www.blackwell.de/register/
vet.htm

Lexikon des Mittelalters: http://www.unizh.ch/lexma/
stichwoenerI-I.html

Lexikon psychoaktiver Pflanzen: httpzl/
www.ul.bawue.de/Nrufeger/hallu/index.html

Aussie—Slang: http://www.geocities.com/Heartland/
Plains/9740/slang.html

Jiddische Ausdrücke: http://www.ariga.com/yiddish.htm
Online—Slang: http://www.umredu/«wrader/slang.html
Silicon Valley slang: http://www.sabiam.corn
Mythen: http://www.pantheon.org/mythica/inlb/abouthtml
Waffen und Rüstung: http://www.chronique.com
Bierlexikon: http://www.bier.de/b-040d.html
Wörterbuch der Natur (Engl.-Span.—Deutsch—Franz.):

http://www.anaconda—2.net/dicos/german.html
Glossar zum Buddhismus: http://easywebteasynet.c0.uk/

pt/buddhism/books/glossary.htm
Wörterbuch Schiffahrt (Deutsch-Engl.-Franz.—Span.—ltal.):

http://www.refer.fr/termistildata/vergues/index.htm
Shakespeare—Glossar: http://english—www.hss.cmu.edu/

langs/shakespeare—glossary.txt
Film—Lexika:http://www.pro—sieben.de/filmtV/lexikon/
http://www.movieline.de

Mailinglisten—Suchmaschinen

http://www.kbx.de kombiniert die Suche nach Mailing—
listen und Newslettern. Es läßt sich bereits nach 24.670
Mailinglisten und Newslettem in l3 Sprachen suchen.
http://www.frido.com ermöglicht ein Direktabo von
über lOO Newslettem.

E—mail—Adresse gratis

Einige der vielen Angebote (nützlich auch als »Zweita
adresse« für alle, die ihre Mails nach privat/beruflich
oder sonstwie teilen möchten):

http://www.gmx.de (http://www.gmx.at)
http://www.web.de
http://www.hotmail.com
http://wwwiyahoo.com

Wer bereits über mehrere Adressen verfügt, kann sie
bequem zusammenfassen via: http://www.oneview.de

.. ‚und einige Software—Schmankerl

Korrumpierte Word—Dokumente (Word 6.0, Word for
Office) repariert Word Recovery. ein kleines Utility.
das sich ins Datei—Fenster einklinkt. Vorübergehend ko‘
stenlos runterzuladen via: http://www.wordrecovery.
com/download.htm

Immer Ärger mit an E—mails angehängten Doku—
menten, die man nicht öffnen und lesen kann, weil das
entsprechende Programm fehlt? Attachment Opener er—
kennt viele Formate, dekomprimiert und Öffnet sie, ge—
stattet Betrachten und Ausdrucken. Info: http://
www.dataviz.com

Wolf Harranlh, harranth @ping. at

06€)‘C {ICH (ehemals »Der Übersetzer«) erscheint vierteljährlich.
Einzelpreis DM 10.-, Jahresabo DM 28.— zzgl. Versandkosten.

Herausgeber: Verband deutschsprachiger Übersetzer literarischer und wissenschaftlicher Werke e.V. (VdÜ)
in Zusammenarbeit mit der Bundessparte Übersetzer des VS in der IG Medien, Friedrichstraße 15, 70174 Stuttgart.

Bankverbindung: BfG-Bank AG Stuttgart, Konto—Nr. 1084720200, BLZ 600101114
Redaktion: Kathrin Razum, Hans—Thoma-Str. 5, 69121 Heidelberg (verantwortlich):

Marion Sattler Charnitzky; Regina Peeters.
Layout: Matthias Ries. Druck: Satzspiegel, Joseph A. Smith. Bachstr. 16, 37176 Nörten—Hardenberg.

Für unverlangte Manuskripte keine Haftung. Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion und mit Quellenangabe.


